Das Gehirn belohnt sich selber 


Lernen kann glücklich machen - wenn die Schüler zu individuellen 
Erfolgserlebnissen gebracht werden. Doch das muss man richtig trainieren. 


Mit jeder neuen Pisa- 
Pleite suchen Pädagogen 
und Lehrmeister nach 
neuen Wegen aus der 
Schul-Misere. Dabei 
kann Lernen so einfach 
sein, .sagen Hirnfor- 
scher. Das richtige Trai- 
ning sorgt sogar für 
wahre Lustgefühle. Nur 
in den Schulen ist diese 
Erkenntnis noch nicht 
angekommen, meint 
Henning Scheich (62), 
Direktor des Leibniz-In- 
stitus für Neurobiologie 
in Magdeburg. 


Frage: Was passiert 
während des Lernens im Gehirn? 


Henning Scheich: Auf jeden Fall 
spielt der Neurotransmitter Dopamin 
eine wichtige Rolle. Versuche haben 
gezeigt, dass Dopamin im Gehirn 
freigesetzt wird, wenn jemand ver- 
sucht, 'ein Problem zu lösen. Gelingt 
ihm das, das heißt, er hat etwas be- 


Henning Scheich 


griffen, wird mit diesem 
Aha-Effekt ein hoher 
Dopamin-AusstoßB ge- 
messen. 


Und das bedeutet? 


Das Dopamin dient 
dazu, im Sinne einer 
Rückkopplung die Moti- 
vation während des Ler- 
. nens aufrecht zu erhal- 
ten, und es führt zu ei- 
ner Ausschüttung von 
-? Opiaten. Das Gehirn gibt 
= sich also selbst eine „in- 
nere Belohnung“, bringt 
sich sogar in gute Stim- 
mung, wenn es etwas 
gelöst hat, und speichert 
diese Erfahrung dann ab. 


Man kann also sagen, Lernen ist 
wie Sex fürs Gehirn? 


Nein, das kann man nicht verglei- 
chen. Beides ist, wenn man es ganz 
mechanisch sieht, ein Hinarbeiten 
auf eine Belohnung, und da ist der 
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prozess ist Erfolg. Und das ist auch 
der Mechanismus, der einen dazu 
bringt, sich auch weiter mit einer Sa- 
che zu beschäftigen. 


Und wie schafft man es, dass 
die gerade gewonnene Information 
vom Kurzzeit- ins Langzeitgedächt- 
nis wandert? 


Das macht auch das Dopamin. 
Denn nicht alles, was durch unser 


Kurzzeitgedächtnis rauscht, bleibt im 
Langzeitgedächtnis hängen, nur 
sehr wenig davon. Aber wenn sie 
dieses Erfolgserlebnis hatten, dann 
speichern sie den gesamten Erfah- 
rungskomplex offensichtlich mit 
hoher Priorität im Langzeitgedächt- 
nis ab. 


Das heißt, ich spicke einfach einen 
Themenblock mit möglichst vielen Er- 


Vergleich noch in Ordnung. Aber 
beim Problemlösen besteht eine völ- 
lig andere Situation, nämlich, dass 
sie Strategien entwickeln müssen, 
um das Problem zu lösen. Wenn das 
klappt, schüttet das Gehirn Dopamin 
aus, man hat dann ein Glücksgefühl. 
Und Sex ist sozusagen die primitive 
Version dieses Ansatzes. 


Lernen kann also glücklich ma- 
chen. Mit Blick auf die Pisa-Studien: 
Was brauchen die deutschen Schüler 
wirklich? 


Sie brauchen mehr individuelle Er- 
folgserlebnisse. Das ist die Kurz- 
formel für erfolgreiche Pädago- 
gik: Schüler müssen zu individu- 
ellen Erfolgserlebnissen gebracht 
werden. 


Und wie soll das gehen? 


Indem man sie an ein Problem he- 
ranführt und sie dazu bringt, dass sie 
es erkennen und sich bemühen, es zu 
lösen. Wenn die Schüler es gelöst ha- 
ben, fühlen sie sich gut. Der Grund- 


folgserlebnissen, und schon habe ich 
alles gelernt? 


Vorsicht! Konzepte, bei denen ein 
riesenhafter Block einen ganzen 
Morgen lang unterrichtet wird, brin- 
gen nicht viel. Die Umleitung ins 
Langzeitgedächtnis ist ein Flaschen- 
hals, da geht nur sehr wenig durch. 
Und ich glaube nicht, dass man pro 
Tag mehr als zehn Dinge wirklich ins 
Langzeitgedächtnis kriegt. 


. Was empfehlen Sie stattdessen? 


Die günstigste Lernsituation ist 
eine, in der man die Lernerfahrung 
über den Tag verteilt, am besten zwei 
Mal behandelt, noch mal vertieft und 
am nächsten Tag noch mal wieder- 
holt. 


Das spricht für das Prinzip der 
Ganztagsschule ... 


. Ja. Ich bin nicht politisch tangiert, 
aber ich glaube, an der Ganztags- 
schule führt aus diesem Grund kein 
Weg vorbei. 


Auf der Basis dessen, was Sie über 
das Lernen wissen: Was ist Ihre Emp- 
fehlung? 

Lange Zeit hieß es ja, wir müssen 
die Schüler fördern. Jetzt hieß es 
schon langsam, wir müssen fördern 
und fordern. Ich würde etwas ganz 
anderes sagen: Fördern durch for- 
dern. Interview: Nicola Kurth 
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